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Bewaffnung:
8 Geschütze mit 38 cm Kaliber.
Jedes Geschütz wiegt 100 Ton-
nen. Schußweite 27 Kilometer.

12 Geschütze mit 13,97 cm Kali-
ber, Schußweite 15 Kilometer.

4 Flugzeugabwehrkanonen mit
10,2 cm Kaliber.

Eine Anzahl Maschinengewehre.

4 Ueberwassertorpedorohre
mit 54 cm Rohrweite.

2 Unferwassertorpedorohre
mit 54 cm Rohrweite.

franken.

6 Scheinwerfer mit 91,4 cm
Durchmesser, 120 Millionen
Kerzen Lichtstärke und über
60 Kilometer Leuchtweite.

Gleise/
s dotcft

H. M. S. «Hood», das größte Kriegsschiff der Welt
Natürlich gehört dieses größte Kriegsschiff der Welt auch der ersten Seemacht der Welt, den Briten. H. M. S. «Hood» liegt augenblicklich!
mit einer Anzahl anderer Einheiten im Hafen von Gibraltar. In normalen Zeiten ist H. M. S. «Hood» als Flaggenschiff des ersten Schlacht-
kreuzer-Geschwaders der Home Fleet, der Heimatflotte in der Tor-Bay, an der Südküste von. England stationiert. Die Ausmaße dieser
schwimmenden Festung im wahrsten Sinne des Wortes sind folgende: Länge 266 m, Breite 32 m, Tiefe unter dem Wasserspiegel 9,91 m.
Die Maschinenanlage, die 5000 Tonnen wiegt, besteht aus vier Brown-Curtis-Turbinen. Diese treiben vier Schiffschrauben an, von denen
jede 20 Tonnen wiegt. 24 Tanks, die 4600 Tonnen Oel fassen, liefern das Brennmaterial. Die Höchstgeschwindigkeit, die das Schiff fahren
kann, ist 32 Knoten oder 59,260 Kilometer. Bei voller Geschwindigkeit benötigen die Maschinen 5 Liter Oel pro 1 Meter. An Bord gibt
es eine Kapelle für alle religiösen Veranstaltungen und ein mit allen modernsten Schikanen ausgerüstetes Spital. Der Bau dieses Riesen-
Schlachtkreuzers H. M. S. «Hood» nahm vier Jahre in Anspruch und kostete 6 025 000 Pfund — damals rund 150 Millionen Schweizerfranken. |

Jedes Torpedo kostet 2000 Pfund
oder rund 30 000 Schweizer-
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Tönnage: 44600 Tonnen
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Kein schwarzer Prie-
ster läßt sich gerne

photographieren,
aber die Freund-
schaff ist so groß,
daß der äthiopische
Geistliche dennoch
einverstanden ist,
abgeknipst zu wer-
den. Auf dem Bilde
klirrt er mit seinem
Sistrum.

ständlich und alltäglich wie bei uns die Kühe und Zie-
gen. Nur ein einziges Tier flößte ihm ungleich mehr
Respekt ein als die Elefanten und Affen, und mit die-
sem vermochte er lange keine Freundschaft zu schlie-
ßen, träumte selbst des Nachts davon und geriet in
große Unruhe, wenn er es schreien hörte. Das war der
Truthahn. Die Furcht vor diesem Tier, das sich auf-
blähte und dann einen roten und blauen Kopf und
Hals bekam und fortwährend gluckste, vermochte er
trotz aller Ueberredungen nicht zu überwinden.

Um die Jahreswende ging es dann nach Afrika hin-
über und zwar ausgerechnet nach Massaua, das schon
damals von sich reden machte. Ffier war natürlich alles

ganz anders als auf Ceylon. Es gab keine Elefanten,
dafür aber langbeinige Dromedare, flinke Maultiere
und Esel, mit denen er sich ebenso rasch anfreundete.
Mit der Bahn und dem Auto ging's ins Hochland von
Erythräa hinauf, wo sich der kleine Mann erst wieder
an das kühle Klima gewöhnen mußte. Vielerlei Men-
sehen lernte er hier kennen: Somali, Dankali, Beni-
amer, Habab, Kunama, Abessinier, und mit allen schloß
er Freundschaft, selbst mit den äthiopischen Priestern,
die so schön singen und mit dem Sistrum klirren
konnten.

Am meisten Spaß machte ihm ein Spaziergang über
den großen Markt von Asmara, wo es immer so viele
Dromedare, Esel, Maultiere, Schafe und Ziegen gab,
auf denen man reiten oder mit denen man spielen
konnte.

Nach einer langen, langen Autofahrt durch die Wüste
und Sawanne, die er teils schlafend mitmachte, gelang-
ten wir schließlich nach dem Nil und der Hauptstadt
des Sudans, wo es für den Kleinen wieder viel Neues
zu sehen gab. Dem zoologischen Garten mit seiner
reichen Fauna des schwarzen Erdteils stattete er täglich
einen Besuch ab und kannte bald jedes Tier bei seinem
Namen. Dann ging's wieder aufs Schiff, einen Fluß-
dampfet, mit dem die Fahrt flußabwärts fortgesetzt
wurde. Krokodile, Nilpferde, Flamingos und Pelikane,
mit denen er im Zoo bereits Bekanntschaft gemacht
hatte, konnte er jetzt vom Schiff aus in der Freiheit
beobachten.

Nach etwa einer Woche gelangten wir ins Land
der Schilluk und Dinka, jener schwarzen Menschen,
von denen man vielfach noch glaubt und hört, sie

seien schlecht und böse, weil sie nackt herumlaufen
und dieMänner immer einen Speer bei sich tragen. Aber
Dadi schloß gleich am Anfang mit ihnen Freundschaft,
wie vorher mit den Singhalesen und den Nubiern.
Weshalb sollten diese Leute auch böse sein? Dazu war
gar keine Veranlassung. Im Gegenteil. Wenn Dadi in
ihr Dorf kam, sammelte sich sogleich jung und alt,
Männer und Frauen um ihn. Jeder wollte ihn auf die
Arme nehmen, und so ging es dann von Hütte zu
Hütte, in denen er bald wie zu Hause war. Jeder
schenkte ihm eine Kleinigkeit: einen Halsschmuck, ein
Armband oder eine Feder, ins Haar zu stecken.

Im schwankenden Einbaum fuhr er mit den Schwar-
zen den Strom hinauf und hinab, schaute zu, wie sie

fischten und ihre Kühe molken. Beide hatten ihren
Spaß: Dadi an den Schwarzen und die Schwarzen an
ihm. Bald darauf kamen auch die Schwarzen zu ihm
auf Besuch, um mit ihm zu spielen, denn Dadi besaß

ein kleines Auto, das man aufziehen konnte, das hatte
er auf dem großen Schiff gekriegt. Denn alle Schwar-
zen sind ja selbst nur große Kinder, und somit war die
Grundlage zu gegenseitigem Verstehen ohnehin schon
da.

Manche Mutter wird vielleicht die Frage stellen:
«Wie verhielt sich denn der Kleine den Schwarzen ge-
genüber und wie die Schwarzen zu ihm?»

(Fortsetzung Seite 1317)

Besatzung:
Friedenszeit: 1150 Ma-
frosen, Unteroffiziere und
Soldaten, 52 Offiziere.

Kriegszeit: 1300 Matro-
sen/ Unteroffiziere, Soldaten
und 60 Offiziere.
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Dreieinhalb
Jahre alt war er, als er in

Marseille das große Schiff bestieg, das
ihn zunächst nach der Wunderinsel

Ceylon bringen sollte. An Bord machte er die
erste Bekanntschaft mit den malaiischen Be-
dienten, den chinesischen Waschleuten und
den schwarzen Kohlenziehern, für deren Tä-
tigkeit er großes Interesse bekundete. Aber
sein bester Freund war der javanische Ste-
ward, dem er schon nach dem dritten Tage
nicht mehr von der Seite wich. Das war aller-
dings nicht bloß den zugesteckten Lecker-
bissen zu verdanken, sondern vor allen Din-
gen seinem eigenartigen Musikinstrument,
dem er jeweilen vor den Mahlzeiten ein paar
wohlklingende Töne entlockte, um damit die
Passagiere zur Tafel zu rufen. Als Dadi inCey-
Ion die ersten Kobras und Affen erblickte und
hin und wieder auch einen mächtigen Elefan-
ten einherschreiten sah, kam er aus dem Stau-
nen nicht heraus, aber das dauerte nur kurze
Zeit und bald fand er das alles so selbstver-

Vor dem Eingang ei-
ner Hütte entdeckt
Dadi das Amulett,
das sein Freund im-
mer um den Hals

Die große Pfeife ist so herrlich!
Dadi möchte sie so gerne in die
Hand nehmen und damit spielen

Völlig hingegeben und ver-
trauensselig läßt sich Dadi
mit den Schwarzen im Ein-
bäum stromabwärts gleiten.

Der Dampfer hält im Hafen von Massaua.
Dadi steigt an Land und wird dort von einem
freundlichen Schwarzen auf ein zahmes Esel-
chen geladen und durch die Ortschaft geführt.
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(Fortsetzung von Seite 1302)

Nun, darüber ist eigentlich nicht viel zu sagen. Von
Furcht oder Mißtrauen war jedenfalls von beiden Seiten
keine Rede. Ein Kind weiß und fühlt es sehr genau, mit
welcher Gesinnung ihm ein fremder Mensch, sei es nun
ein Weißer oder Schwarzer, entgegentritt. Die Hautfarbe,
das Aussehen, die Tracht spielen da eine sehr geringe
Rolle. Ein Kind besitzt eben noch den Instinkt, den es

mit den Primitiven teilt, einen Menschen nach seinem
Innern und seiner Gesinnung, nicht nach seinem Aeußern
zu beurteilen, den wir Erwachsenen leider meistens
nicht mehr besitzen. Während wir z. B. vielfach den
Menschen anderer Rassen oder auch bloß einer anderen
Staatsangehörigkeit Mißtrauen oder wenigstens Zurück-
haltung, wie dies häufig durch die Erziehung bedingt ist,
entgegenbringen, fällt ein solches Verhalten bei einem
Kinde von vorneherein weg.

Vom Schillukland ging's zurück nach Nubien und
Aegypten, von da näch Syrien und Palästina, und auch
hier erwarb sich der junge Mann allenthalben viele
Freunde. Sie waren allemal gleich gut und lieb zu ihm.
Da war von Religions- und Rassenhaß, wovon die Leute
immerzu sprechen, nicht das mindeste zu merken, ge-
schweige denn von Unterschieden in Stand und Abkunft.
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Mancherlei Beobachtungen habe ich da machen kön-
nen, worüber ich hier jedoch nicht länger berichten will,
— das vielleicht an einer anderen Stelle einmal ausführ-
licher. Nur eines muß ich hier nochmals betonen: Viele,
vielleicht die meisten Leser höre ich sagen: «Wie kann
man auch so eine Reise mit einem Meinen Kind machen.
Solches ist leichtsinnig und unverantwortlich.» Und so

sprechen hörten wir auch gelegentlich, wenn wir mit
Europäern zusammentrafen, wobei die meisten nicht
recht wußten, ob sie das Kind oder uns mehr bedauern
sollten. Ihnen allen, die so reden, möchte ich heute ant-
worten: «Ihr wißt gar nicht, was euch abgeht, wenn ihr
eure Kinder hübsch zu Hause läßt oder gar der Kinder
wegen selbst zu Hause bleibt. Ganz abgesehen davon,
daß ihr euch auf eurer Reise, da ihr keinerlei Verant-
wortung und Betätigung habt, entsetzlich langweilt,
geht ihr mancher interessanten Beobachtung verlustig.»
Viele denken dann natürlich auch an allerlei Krankheiten
und Gefahren, an Moskiten und an giftige Schlangen,
die allenthalben auf ihre Opfer lauern, wenn nicht gar
an Raubtiere und andere Ungeheuer, nicht zuletzt aber
auch an die Strapazen, denen ein kleines Kind auf einer
solchen Reise ausgesetzt ist und dann wohl auch an die
Beschaffung der Nahrung. Unsinn! Was vorerst die Ge-
fahren anbetrifft, so sind diese heute bestimmt nicht
größer, als wenn man eine Schweizerreise oder auch nur
einen Spaziergang durch eine Stadt macht, wo heute be-

kanntlich die Gefahr, einen Hals- oder Beinbruch davon-

zutragen, am größten ist.

Heute ist der Weltverkehr dermaßen vorgeschritten,
daß man auch mit einem kleinen Kind selbst die Sahara

durchqueren kann, ohne das mindeste Unbehagen zu
verspüren. Wilde Tiere habe ich während meiner zwan-
zigjährigen Reisezeit, obschon ich eifrig nach solchen

Ausschau gehalten habe, niemals gesehen, und was die
Krankheiten anbetrifft: bei einiger Vorsicht ist die Ge-
fahr einer Erkrankung auch in den Tropen nicht größer
als bei uns, wobei ich natürlich voraussetze, daß nie-
mand die Dummheit begehen wird, mit einem Kind
eine verseuchte Gegend aufzusuchen und sich so der Ge-
fahr der Ansteckung auszusetzen.

Zudem gibt es heute in allen Ländern und selbst in
den entlegensten Gegenden der Erde Aerzte, Spitäler
und selbst Sanatorien, auf alle Fälle aber die Möglich-
keit, rasch nach einem solchen Ort zu gelangen, wo einem
ärztliche Hilfe zur Verfügung steht. Und was die Nah-

rung anbetrifft, — nun, dafür sorgen ja die Händler, die
heute auch die entlegensten Winkel der Erde aufsuchen,

um ihre Sachen an den Mann zu bringen. Wo bekäme

man heute nicht Reis, kondensierte Milch und andere

Konserven? Auf letztgenannte verzichteten wir aller-
dings gerne, denn in den Tropen gibt es auch Früchte,
so wenigstens Bananen und herrliche Papaja fast überall.
Nein, in dieser Beziehung hat es dem kleinen Reisenden
entschieden an nichts gefehlt, und er ist recht munter
und vergnügt zurückgekehrt, bloß möchte er bald wie-
der eine große Reise antreten.

Websciaf der Lefnenweberefen

Worb & Schelffin A.G.
Biirgdorf
In diesem Websaal regiert ein Obermeister,
ein alter, urchiger Emmentaler. Was der im

Kopfe hat, das hat er drin. Gewaltig kann

er wettern, wenn er einen kleinen Fehler in

einem Tuche entdeckt. Schöne und guteWare
will er haben und damit basta! Daran gibt es

nichts zu rütteln! Wenn er aber allein durch
die Lager geht, dann ist er stillvergnügt. Er

weilj genau, solche Tisch-, Bett- und Küchen-
wasche macht ihm so schnell keiner nach.

Diese Qualitätsartikel in Leinen und Halb-
leinen erkennen Sie an nebenstehender Marke;
sie sind in Detailgeschäften erhältlich.
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BOTOT
er halt Ih re Zähne
weiss und gesund

Flaschen von Fr.i.20an.

General vertreter:
Arnold Weyermann,jun.
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